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Die Kulturaufgaben der Frauen
Dr. Berta Huber-Bindschedler, Elarus

Kulturarbeit stand je und je im Dienste der Erhöhung

des menschlichen Lebens, im Dienste der Gestaltung

seelisch-geistiger Werte von sichtbarer und unsichtbarer

Art. Darum gab die Kultur dem Leben Schwere,
Gewicht, Spannung und Verpflichtung. Wo stehen wir
heute?

Das Zeitalter der mechanistisch-materialistischen
Denk- und Lebensformen ging darauf aus, das Leben
zu erleichtern, baute es nur von unten her auf, vom
Trieb, vom Wunsch nach Genus; und Erfolg. So mußte
der Sinn für wirkliche Kulturwerte erlöschen, und
man ersetzte sie durch solche der Zivilisation.

Viele haben auch die Zivilisation satt; sie sind überzeugt,

daß wir durch eine Epoche gröbster Barbarei
hindurch müssen, wo nur die vitalen Werte bejaht
werden. Sie wollen aus dem Nichts wieder eine
kommende Kultur aufbauen.

Beide Wege gehen ins Leere hinein.
Kultur kann ihrem Wesen gemäß nur in einem

organischen Weltbild daheim sein, wo das ganze
Leben auf die Schöpfungsgesetze zurückgeführt und
nach ihnen gestaltet wird.
In welcher Welt kann die Frau verheimatet sein?

sEs ist hier vor allem die Rede von der Durchschnitts-
srau.) Der Boden, auf dem Kultur aufgebaut werden

kann, ist geschaffen, wenn die zeitlose Erund-
struktur und die geschichtliche Entwicklung des Menschen,

Sein und Zeit, sich organisch durchdringcn.
Die Erundstruktur der Frau ist weniger einfach

als es scheint. Sie beruht aber unbestreitbar in ihrem
mütterlichen Auftrag. Mütterlichkeit ist
nicht nur eine physische, sondern eine seelisch-geistige
Angelegenheit; darum haben alle daran teil.

Die Frau ist zuerst Trägerin des Lebens und damit
dem kosmisch-zeitlichen Ablauf verpflichtet. Im
individualistischen Zeitalter leben die Menschen dem
Augenblick, sich selber, ihrer Gegenwart; so ist diese Ur-
bestimmung darin vergessen worden.

Der zweite Auftrag ist an Stelle des ersten getreten:

das Leben zu erhalten, zu hüten, zu pflegen. So
wertvoll diese Aufgabe ist und so allseitig sie betätigt
werden kann in und außer der Familie, so gefährlich

wird sie der Frau, wenn diese dabei stehen bleibt.
Erhaltung und Sicherung des Lebens als ein Letztes

sind zivilisatorische Werte.
Der höchste, aber schwerste Auftrag ist: Leben zu

gestalten, Bildnerin des lebendigen Menschen zu
werden. Ueberall, wo die Frau Menschen gegenübersteht,

da wächst ihre mütterliche Bestimmung vollends
in den Bereich der Seele und des Geistes, ins schöpferische

Dasein.
Mit der mütterlichen Struktur der Frau eng

verknüpft wären noch viele andere Uranlagen. Ich hebe
nur noch zwei heraus. Einmal besitzt jede unverdorbene

Frau einen Zug zum Eanzheitlichen. Ihr tiefstes
Wesen strebt nach Einklang, nicht nach Interessanten.

Darum bedeutet sede wahre Frau — bei aller
ihr eigenen Emotionalität — der ruhende Pol, der
mit dem männlichen — dem schweifende:: — erst ein
Ganzes bildet. Dann liegt das Menschliche in seiner
Eesamterscheinung dem fraulichen Interesse näher
als das Sachliche. Wertunterschiede da hineinzukon-
struieren, ist Willkür.

Gehen wir auf unsere Frage zurück: Bietet die zeitlose

Erundstruktur der Frau einen Boden, auf dem
Kulturarbeit gedeihen kann?, so muß die Antwort
lauten: Jede wahrhaft mütterliche Frau besitzt in
sich diese Voraussetzungen in hohem Maße.

Da taucht gleich die andere Frage auf: Warum

ringt seit vielen Jahrzehnten die sogenannte
Frauenbewegung um eine ganz andere Anerkennung der
Frau, um die Erhöhung ihres Selbstseins, ihrer Per-
sönlichkeitswerte, um die Gleichstellung mit dem
Manne auf der ganzen Linie? Damit lommen wir
zum zweiten Kapitel: ZuderFrauin der
Zeit. Es ist hier nicht der Ort. eingehend über die
Frauenbewegungen zu reden. Einige geistesgeschichtliche

Hinweise müssen genügen. Die eigentliche
Frauenbewegung ist gebunden an die Geschichte des 18. und
besonders des 19. Jahrhunderts, in dem Stufe um
Stufe die Menschen sich langsam ablösten von ihrer
metaphysischen Heimat und sich je länger je mehr
auf sich selbst stellten. Der Drang nach Selbst-Sein
seine materialistische Auffassung von Persönlichkeit)
brach auf allen Gebieten ungeheuer durch, führte zu
gewaltigem Aufschwung menschlicher Leistungen, zum
Freiheitsbestreben auf der ganzen Linie, im Sinne
der Loslösung von drückenden Bindungen. Neue
soziale und wirtschaftliche Probleme wurden zentral,
nachdem — bei riesigem Anwachsen der Menschheit —

die physikalischen Forschungen der Technik und
Industrie zum Siegeszug verhalfen. Das Weltbild
der mechanistischen Physik wurde immer mehr auf die
Gebiete des Lebens übertragen, so daß die meßbaren,

greifbaren Werte die imponderablen, irrationalen
verschütteten. Alles Leben wurde je länger je

mehr von unten betrachtet, aus seinem Trieb nach
Geltung, Glück. Sicherheit und Erfolg. Das ganze
veränderte Wirtschaftsleben riß beide Geschlechter in
sich. Der größte Teil der Männer und Frauen ging
mit der Zeit, nur wurde die Frau ihrem zeitlosen
Wesen viel mehr entfremdet als der Mann; die
Besten haben genug darunter gelitten. Der größte Teil
paßte sich an, strebte nach Freiheit (Emanzipation)
von Fesseln, die er für den modernen persönlichen
Menschen als unwürdig empfand, strebte nach Selbst-
sein, und die Frauen rangen gegen die Ausbeutung
durch den Mann in Haus und Beruf, um die
Gleichberechtigung in Beruf und Staat. Menschsein wurde
höher eingeschätzt als Frausein, Selbstsein höher als
Muttersein. Sachwerte höher als imponderable und
anonyme, Organisation höher als das irrationale
Leben. Aus der Zeit sind diese Ziele durchaus zu
verstehen; es sind Ziele einer Uebergangszeit, einer
Krisenzeit. Wir müssen den Vorkämpferinnen danken für
den Mut und die Leistungen, ganz besonders für die
unverheirateten oder aus Not erwerbstätigen Frauen,
die ja, äußerlich betrachtet, in die gleiche Ebene des
Mannes gestellt sind, nur ohne dessen Rechte.

Die Eeistesgeschichte ist aber über diese Krise
hinausgewachsen, die Wirtschaftsgeschichte noch lange
nicht; sie wird sich ja auch nur unter der geistigen
Führung vorwärtsbewegen. Es kommt darauf an, von
welchem Gesichtspunkt aus solche Krisen betrachtet
werden. Im 20. Jahrhundert vollzieht sich, von den
meisten noch kaum bemerkt, eine grundlegende
Umwälzung des gesamten Weltbildes. Das materiali-
stisch-mechanistisch-atomistische Denken ist in führenden
Kreisen in allen Disziplinen durch ein organisches,
also ganzheitliches Denken überwunden. Der Prozeß
geht natürlich sehr langsam; es wird viele Jahrzehnte
geben, bis die Eestaltwerdung des neuen Weltbildes

in unseren Lebensformen sichtbar und selbstverständlich

sein wird. Wir stehen aber mitten in dieser
Umwälzung drin; sie geht uns an, sie ist uns geschichtlich

aufgetragen.
Wo steht die Frau im neuen Weltbild?
Der erste, drängendste Auftrag ist: eine rein von

der Zeit diktierte Stellung einsichtig zu verlassen und
ins Reich der Mütter zurückzukehren, vor allem auch

seelisch und geistig. In der Haltung der gestaltenden
Mütterlichkeit kann die Frau jene Einheit von Eat-
tungsbestimmung und ihrem allgemeinen Bedürfnis
nach Selbstsein organisch verwirklichen. Aus dieser

Heimat kann sie den Anruf der Zeit hören und mit
ihrem ganzen Wesen darauf Antwort geben. Die Not
dieser Krisenzeit ist dann nicht mehr nur ein
Verhängnis, dem man sich anpassen muß, sondern sie

wird zum Material, das wir mit unseren mütterlichen
Händen mitgestalten müssen. Im organischen Weltbild

ist Mann und Frau nicht vor allem aufgetragen,

nur das Gemeinsame zu betonen; jedes hat an
seinem Platz, in seiner Art zu wirken. Wertunterschiede

fallen weg, aber auch die Gleichschaltung
wird als mechanistisches Prinzip erkannt. Unserer
mütterlichen Ausgabe entsprechend, haben wir überall.

wo uns das Schicksal hinstellt, das entseelte
Leben wieder zu beseelen, den Menschen aus der
Nummer-Existenz zu erlösen und das Personhaste in
jeder Begegnung zu verehren. Für die Hausmutter
scheint dieser Auftrag selbstverständlich; aber die

heutige Familiennot beweist, wie sehr auch diese
Gemeinschaft in materialistisch-mechanistischen Lebensformen

ihren tiefsten Sinn verloren hat.
Auch die unverheiratete Frau hat aus einer

größeren Ordnung, als Menschen sie schaffen, den Auftrag

erhalten, als gestaltende Mutter zu wirken, überall,

wo sie steht. Je mehr sie einen fraulichen Beruf
ausüben darf, desto leichter sollte es ihr fallen. Aber
jeder, auch der seelenloseste Beruf (und er wird leider

nicht immer nur aus Not gewählt), wird von
einem mütterlichen Menschen anders ausgeübt als
von einem, der nur sich erhalten will. Der Geist, in

dem eine Arbeit getan wird, und das Ziel, das man
mit ihr zu erreichen sucht, sind in einem ganzhcitli-
chen Leben entscheidender als das „Was"! Nur solche

Frauen allein vermögen zur Humanisierung auch der
Wirtschaft beizutragen, damit „die Arbeitszeit wieder
zur Lebenszeit" werde und „der Arbeitsplatz wieder
zum Lebensraum".

Auch die Frage nach der Stellung der Frau
im Staat hängt durchaus von der ganzen Denkform

ab. Weil diese Tatsache nicht berücksichtigt wird
und diese Frage isoliert, sind die Diskussionen
darüber so unerquicklich; man spricht meistens einfach
aneinander vorbei. Im organischen Weltbild ist es
selbstverständlich, daß die Frau in Angelegenheiten ihrer
eigensten Sphäre mitzubestimmen hat. Das politische
Leben, wo es nicht engste Eemeindcsragen sind,
bewegt sich in einer anderen Richtung als das Wesen
der Frau; das erstere geht mehr in die Breite, ist den
mechanistischen Prinzipien eher unterstellt; das zweite
geht mehr in die Tiefe, ins Unfaßbare, Imponderable;

so wird die Durchschnittsfrau durch politische
Tätigkeit leicht von ihrer Richtung abgelenkt. Nur
bedeutende Menschen vermögen unbeschadet ihnen
wesensfremde Welten zu gestalten.

In einem auf organischen Gesetzen aufgebauten
Leben darf und muß die Frau wieder zu sich selber
kommen, ihre Eigenart würdig bejahen und so wenig wie
möglich nach Gleichschaltung mit dem Manne streben.

Mit dieser ihr eingeborenen Eigenart möchte sie

dem Ganzen.dienen, wo sie auch hingestellt ist; denn
aus dem größten Ganzen, aus der von Gott geschaffenen

Ordnung, hat sie ihre Eigengesetzlichkeit empfangen

als Auftrag. Indem sie ihn als ganzer
Mensch zu erfüllen sucht, wird sie wieder aus der
verheerenden Heimatlosigkeit nach Hause kommen.

Frauen aus aller Welt reden

Die strengen Arbeitstage des Internationalen Komitees

des Weltbundes für Frauenstimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit in Gens wurden unterbrochen
durch einen Vortragsabend für ein weiteres Publikum.

Den Reigen eröffnete Frau Brunschoicg
aus Paris, Offizier der Ehrenlegion, indem sie daraus

hinwies, daß die französischen Frauen die Erhaltung

des Stimmrechtes teuer bezahlt haben durch die

unerhört schweren Kriegsjahre, während welcher sie

die Leiden und Verfolgungen auf sich nahmen und in
der Widerstandsbewegung sich auszeichneten wie die
Männer. Darum hat wohl auch General de Gaulle
vorgeschlagen, den Frauen seien die vollen bürgerlichen
Rechte zu erteilen, und in diesem Sinne beschloß die

Legislative von Algier. Seit einigen Monaten können
die Frauen an Wahlen und Abstimmungen teilnehmen;
wichtig waren vor allem die Wahlen vom 2V. Oktober.
Es wurden viele Frauen in die Gemeinde- und Pro-
vinzialbehörden und in das Landesparlament
gewählt. Die Teilnahme an den Wahlen rollzog sich in
würdiger Weise; jedermann fand es durchaus natürlich,

daß die Frauen mitmachten.
Frau Malaterre-Sallier, die gerade von

ihrer Wahltournee aus Rouen zurückkam und über die

neuesten Eindrücke und Erfahrungen berichten konnte, hat
durch ihre langjährigen Verdienste für das Wohl der
französischen Frauen wie des gesamten Volkes die Ehrenlegion

und das Kriegskreuz erhalten und ist überall
bekannt als frühere Delegierte ihrer Regierung an
Völkerbundstagungen. Sie wurde von Rouen aufgestellt,

einer der zerstörtesten Gegenden der Landes, und

zwar bat man sie, sich an die Spitze der Liste stellen
zu lassen. Trotzdem ihre Liste in letzter Stunde
aufgestellt worden war, bekam sie doch 17 000 Stimmen;
um gewählt zu werden, hätte sie 20 000 gebraucht. Im

ganzen wurden in ganz Frankreich 32 Frauen in die
verfassunggebende Versammlung gewählt. Es war
ergreifend zu sehen, mit welch regem Interesse gerade die

einfachen Landfrauen die großen außenpolitischen
Probleme wie die Erhaltung des Weltfriedens und den
Wiederaufbau, besprachen und darüber Auskunft haben
wollten. Es wurde ihnen ganz klar, daß es nötig sein
werde, in die Behörden Männer und Frauen zu wählen,

die mit aller Kraft für eine Verständigung unter
den Völkern arbeiten werden.

Die noch junge und temperamentvolle Pariser
Advokatin Frau Dr. Andrée Lehmann, die
nach dem Tode von Maria Vérone die Führung der

französischen Liga für Frauenrechte übernahm,
berichtete, daß die letzten Erfahrungen zeigten, wie
unrecht die Gegner einer vollen politischen Mitarbeit
der Frauen haben, wenn sie sagen, die Frauen seien
nicht vorbereitet. Die französischen Frauen haben
durch ihre verantwortungsbewußte Haltung während
der Wahlen und Abstimmungen bewiesen, daß sie durchaus

die nötige Reife besitzen, die sie sich zweifellos
vielfach durch ihre tapfere Mitwirkung in der
Widerstandsbewegung aneigneten. Gleicherweise haben sich

Befürchtungen von links oder von rechts als
unbegründet erwiesen, die Frauen würden extreme Parteien

stärken. Neuerdings wurde eine Beamtenschule
geschaffen, in welche dank den Bemühungen der
Frauenorganisationen auch Frauen aufgenommen
werden; das bedeutet, daß sie vorbereitet werden,
höhere Beamtenstellen mit Sachkenntnis zu bekleiden.

Mit den neuen politischen Rechten werden die
französischen Frauen auch erreichen, daß die Frauen
endlich als Richter in diejenigen Gerichte gewählt
werden können, die z. B. Scheidungen aussprechen
oder über das Recht der unverheirateten Mutter und

Roman von Marguerite Audoux.

Uebersetzt von Maria Arnold
17. Fortsetzung

Mit zögernden Schritten erreichten wir nun dieses
Elternhaus. Es war ein wenig abgelegen vom Weg
und von einem Garten voller rosablühender Rosen-
stöcke umgeben.

Zwei blonde Mädchen nähten hier im Schatten einer
Wcinlaube. Sie hoben die Köpfe, als wir uns näherten
und hörten auf zu nähen.

Fräulein Hermine berührte die Türklinke, als ob sie

in den Garten eintreten wollte, tat es aber nicht und
sagte bloß in gewöhnlichem Tone:

— Nichts hat sich hier verändert.
Etwas leiser fügte sie hinzu:
— Sehen ^ie die blondere von beiden? Die, die

auch viel kleiner ist, das bin ich.

— Ja, so mußte wohl Fräulein Hermine einmal
ausgesehen haben. Bei diesem Gedanken lächelte ich
dem Mädchen zu, das uns, als wir weitergingen, ebenfalls

lächelnd nachblickte.

Wir gingen zur Stadt zurück, und es wurde schon

dunkel, als Fräulein Hermine plötzlich in ein Gähchen
einbog, das uns auf einem Umweg zur anderen Seite
des Hauses mit den Rosenstöcken zurückführte.

Von hier aus gesehen, schien das Haus weniger
groß. Weinranken bedeckten seine ganze Front und
ließen nur eine kleine schwarze Türe und zwei oben
abgerundete Fenster frei. Die Abendsonne bestrahlte
noch das Dach und ließ die weißen Schornsteine rosig
erscheinen.

Ein riesiger Gemüsegarten dehnte sich ier aus, der
von Spalieren umgeben war, und in dem auch Rosenstöcke

gepflanzt waren. Hier und da standen einige ?st-
bäume. Es waren meist Pfirsichbäume. Einer davon
trug so viel Früchte, daß man seine Aeste auf spitze

Pfähle hatte stützen müssen, und um ihn herum summten

in lautem Konzert die Bienen und Wespen. Auf
dem höchsten Zweige zwitscherte ein Rotkehlchen. Es
flatterte lebhaft herum und beeilte sich, als müßte es
durchaus noch vor Beginn der Nacht sein Lied beenden.
Seine Farbe war die gleiche, wie die der Pfirsiche, und
es schien selbst eine Frucht zu sein, die stellenweise von
der Sonne gerötet worden war.

Ein wenig vom Gemüsegarten entfernt, stand eine
Hütte aus zerbrochenen Ziegelsteinen und alten Brettern.

Ringsherum lag Schutt und Geröll, aber
inmitten dieser Abfälle ragte ein Feigenbaum empor,
der so dicht belaubt war, daß die Leute vom Hause > s

nicht sehen konnten, was hinter ihm vorging.

Diesen Winkel wählte Fräulein Hermine, um sich zu
setzen. Sie kannte den Feigenbaum, der dort gewachsen

war, ohne daß man recht wußte, wie er dorthin gekommen

sei und dessen knotige, zarte Zweige das Aussehen
zerbrochener, schlecht eingerenkter Glieder hatten. Sie
kannte auch die alte Hütte, die schon zu ihrer Jugendzeit
fast ebenso schadhaft gewesen war. Dort hatte sie als
Kind in Regentagen Schutz gesucht, und dorthin war
sie später geflüchtet, um ihre verlorene Liebe zu
beweinen. Der Feigenbaum und die Hütte schienen schwer
voneinander zu trennen zu sein. Es war, als wären sie

miteinander verwachsen. Die Bretterwände bogen sich,

um den Feigenbaum zu stützen, dessen Zweige sich über
das Dach ausbreiteten, als müßten sie dort die brüchigen
Ziegel festhalten, die herunterzufallen drohten.

Aus der Ferne erklangen hell die Geräusche des

Abends. Durchsichtige, leichte Rauchwolken stiegen über
die Häuser empor, und die wenigen weißen Punkte, die

man in den Weinbergen gesehen hatte, verbreiteten sich

nun auf den Landstraßen und Fußwegen.

Der junge Mann, den wir auf dem Abhang gesehen

hatten, ging wieder an uns vorüber. Er hatte seinen
Schubkarren dort oben gelassen und ging nun, die
Hände von der Arbeit frei und eine Blume im Munde,
nach Hause. Er nahm seine Blume weg, als er uns
erblickte und schien überrascht zu sein, uns hier
wiederzufinden. Dann nahm er wieder seine sorglose
Miene an und entfernte sich, mit kräftiger Stimme
singend:

„Zu einem Wasser helle,
führt' ich mein Liebchen hin.
Zu einem Wasser helle,
führt' ich mein Liebchen hin.
Doch an der klaren Quelle,
wollt' sie an trinken nicht mehr denken

trall-läll-lall-la,
und mir nur ihre Liebe schenken V

trall-lall-lall-la."

Fräulein Hermine sah ihm nach, bis er an àer
Biegung des Weges verschwand.

Die Sonne war fortgegangen, doch bevor noch die
Dunkelheit hereinbrach, erhob sich ein anderer Heller
Scyein im Westen. Es war eine geheimnisvolle und
verschleierte Klarheit, die sich schüchtern, wie etwas
Verbotenes, ausbreitete. Und plötzlich erschien der Mond
über dem Gipfel des Hügels.

Fräulein Hermine begann wieder mit einer zarten,
singenden Stimme zu erzählen, und trotz des Windes,
der ihr über den Mund blies, hörte ich, wie sie sagte:

— An dem Tag, als er von mir Abschied nahm,
war sein Kuß nicht weniger zärtlich, als am Tag vorher,

noch seine Hände weniger liebkosend. Und nachdem
er die Gartentür hinler sich geschlossen hatte, wandte er
sich wie sonst zurück, um noch einmal die Schwelle des

Haues zu betrachten, wo ich noch stand.
Sie schwieg plötzlich. Eines der Fenster im Haus«

wurde hell, und zwei Sc/atte» bewegten sich im Licht,



ihres Kindes urteilen müssen. Sehr wichtig ist, dass
die Frauen bereits die Abschaffung einer für die Mutter

sehr demütigenden Bestimmung durchsetzen konnten:
bisher hatte der Vater das Recht, ohne Befragen der
Mutter oder einer Behörde sein Kind bis zum Alter
von 20 Jahren in einer Korrektionsanstalt zu
versorgen. Jetzt ist es so geregelt, daß Vater und Mutter
darüber schlüssig werden müssen und der Richter
schließlich das letzte Wort sprechen muh. Seit 50 Jahren
kämpften die Frauenoerbände umsonst für die Aenderung

dieser Bestimmung; jetzt, seit sie stimmberechtigt
sind, wurde sie in einem Zeitraum von 2 Monaten
abgeschafft! Jetzt können die Frauen als Geschworene
in Kriminalgerichte gewählt werden. Frau Lehmann
bezeugte zum Schluß ihrer Ausführungen ihre Freude
darüber, daß General Mae Arthur in Japan eine wirkliche

Demokratie einführen konnte indem er gleichzeitig

ausdrücklich verlangte, den Frauen seien die
gleichen politischen Rechte zu gewähren wie den Mannern,

weil sie die Aufgabe hätten, Probleme zum
Wähle der japanischen Familien lösen zu helfen.

Die Engländerin Miß Barry, Generalsekretärin der
St. Joan's Alliance (einer über die ganze Welt
verteilten Vereinigung katholischer Frauen, die sich für
die politische Gleichberechtigung der Frauen einsetzt),
drückte ihre Verwunderung darüber aus, daß die
Schweizersrauen noch immer politisch unmündig seien.
Auch in England mußte dafür gekämpft werden, aoer
nach den, ersten Weltkrieg wurde den Frauen das
Stimmrecht erteilt. Die sozialen Gesetze, die seil 1918
geschaffen wurden, sind großenteils den Frauen zu
verdanken. Gegenwärtig sind 24 Frauen Mitglieder des
Unterhauses. Da der Papst selbst sich für eine vermehrte
Mitarbeit der Frau auf politischem Boden aussprach,
besteht von katholischer Seite keinerlei Grund, sich

dagegen zu sträuben.
Diese Kurzvvrtrüge wurden eingerahmt durch einige

Worte der Begrüßung der Vertreterinnen von Jnd- n,
Island, Schweden, Aegypten und Australien. Die
Worte packten das Publikum augenscheinlich sehr stark,
und sicher gingen die meisten nach Hause mit der
Erkenntnis, daß es nun endlich auch für die bedächtigen
Schweizermänner Zeit sei, ihren Frauen die politischen

Rechte zu verleihen. E. V.

Das Leben der Frauen in Oesterreich
Als wir gegen Mitternacht in Graz einfuhren,

ein paar Studenten aus der Schweiz, empfing uns
ein trostloser Anblick: Der Bahnhof bestand nur
mehr aus ein Paar notdürftig zu ammengeflickten
Geleisen, um den geringen Zugsverkehr zu erniög
lichen, von Bahnhofhallen oder Wartesäleu jedoch
war nichts mehr zu sehen als ein paar wüste
Trümmerhaufen mit verbogenen Eisemeilen. In
Güterwagen auf Nebengeleisen, denen oft die
Schwellen fehlten, schliefen Obdachlose, ein Kösfer-
chen neben sich und in eine abgenutzte Wolldecke
eingewickelt. Aus einem dieser Güterwagen tonte
unaufhörliches, trockenes Husten, aus einem
andern dünnes Kinderweiuen und die müde,
beruhigende Stimme einer Frau. Auf dem ehemaligen
Perron, dessen verkrümmte Eisenträger gespenstisch

gegen den sternhellen Himmel ragten, saß
eine Frau, von armseligen Bündeln und Kosfern
ümgeben und zwei kleine Kinder an sich drückend.
Sie schluchzte und jammerte den Umstehenden
vor, daß sie eben von Wien her angekommen sei,

weil sie ihre Mutter hier zu finden hoffte. Die
Mutter aber, so habe sie im Zug vernommen, sei

vor einem Monat gestorben, und während sie sich

mit den Kindern beschäftigt habe, sei ihr die Handtasche

mit den wichtigsten Habseligkeiten, mit Geld
nnd Rationierungsausweisen gestohlen worden.
Auch wisse sie nicht, wo sie eine Unterkunft finden
könne. — „Da kann man halt nix machen", meinte
der Stationsvorstand, ein uraltes zitteriges Männ
chen mit militärischem Schnauzbart, „solche Diebstähle

kommen auf dem Bahnhofareal etwa
fünfzigmal im Tage vor. Man mutz halt aufpassen!"
Der kleinere Bub schlief an die Knie der Mutter
gelehnt, der größere aber blickte mit unkindlich
ernsten Augen um sich und hielt gleichgültig un

Zum Tode von
Frau Julie Burckbardt-Matzinger

entnehmen wir den Basler Nachrichten folgenden Nachruf:

Julie Burckhardt-Matzinger, die vorletzten
Donnerstag in ihrem 65. Lebensjahr von schwerem Leiden

erlöst wurde, hat uns Basler Frauen einen Teil
ihres Lebens geschenkt in ihrer Arbeit für die Basler
Frauenzentrale und den Basler Frauenverein. Es lag
in ihrem weiten Lebensblick, diese Arbeit als ebenso
für die Männer geltend zu leisten. In der Zusammenarbeit

mit ihr spürte man immer wieder besonders stark
das umfassende Empfinden einer Frau, die als Arzt-
Gattin in das Dasein so vieler Einblick bekam und die
lebendigen Erfahrungen in sich aufnahm und oerarbeit-te,
einer Frau, deren Leben durch die Teilnahme an dem
ihrer Söhne bereichert worden ist. So scheint sie uns
gerade dank diesem starken, vollen Lebensgefühl wie
wenige Frauen geeignet gewesen zu sein, ihren Posten
als Präsidentin der Frauenzentrale Basel ganz auszufüllen,

und es sind nicht nur Basels Frauen, sondern
auch die anderer Schweizerstädte, die um sie trauern
werden. Hauptakzent ihrer Präsidentinnentätigkeit war
einmal die erste von Frauen organisierte Ausstellung

„Arbeit der Frau" in der Mustermesse, die vollen
Erfolg brachte. Ihre besondere Gabe, zu führen und
zugleich zu vermitteln, ihre Arbeitsfreudigkeit, schnelle
Auffassungsgabe, ihre Treue zur einmal übernommenen

Sache nnd nicht zuletzt ihre verbindliche Art haben
dazu geführt, diese große Ausstellungsarbeit zum
Gelingen zu führen. Weiter fällt unter ihre Präsidentschaft
die Ausführung eines Hauses für Alleinstehende (für
Frauen und Männer), dem nun jahrelang bestehenden
und fast immer voll besetzten Haufe „Zum neuen Singer"

an der Speijerstrahe. Dort wagte sie zusammen
mit ihrem Vorstand, was damals in Basel noch
etwas Außergewöhnliches war, einem sogenannten
modernen Bau den Vorzug zu geben. Nach 24 Jahren trat
sie von ihrem Posten zurück, damit jüngere Kräfte ihn
ausfüllen sollten. Neben ihrer jahrelangen Arbeit im
Basler Frauenverein als Präsidentin eines Tagesheimes

für Kinder hat sie in den Kriegsjahren als
Präsidentin den Basler Soldatenstuben vorgestanden, eine
Arbeit, die sie mit der ihr eigenen Tatkraft und Arbeits-
sreudigkeit durchführte, die aber viel von ihrer
Lebenskraft verbraucht hat. Das schwere Leiden, das ihr
auferlegt war, hat sie ganz bewußt mit seltenem Mut
und wunderbarer Tapferkeit getragen, ihrem ganzen
Wesen entsprechend, das Klarheit, Tapferkeit und Güte
in sich barg.

sere letzte Tafel Schweizerschvkvlade in den schmutzigen

Händen.

Die große Gleichgültigkeit ist über
Haupt zum Hauptmerkmal des Lebens in der
zerstörten Stadt geworden. Beängstigend ist nur, daß
sie auch Oesterrreich und seine Frauen ersassen
konnte, die sonst für ihren Charme nnd ihre
Fröhlichkeit berühmt waren. Diese Gleichgültigkeit und
Apathie hat nichts mehr mit der liebenswerten
österreichischen „Wurschtigkeit" zu tun — die
Frauen schreiten dahin, nicht schnell und nicht langsam,

sie bleiben nicht stehen, um mit der Nachbarin
zu schwatzen oder eine Auslage anzusehen (denn
worüber kann man sprechen, wenn nicht über
Trauriges, und die Auslagen bestehen nur mehr
aus Attrappen, und die Schaufenster - sind
überhaupt zerschlagen oder zugenagelt), und wenn man
sie um eine Auskunft bittet, schrecken sie wie aus
trüben Gedanken ans, geben klanglos Antwort und
versinken wieder in ihre Gleichgültigkeit, bevor
mail sich bedanken kann. Wenn die Frauen erst einmal

die Eitelkeit ablegen, steht es traurig um eine
Stadt, und die Frauen in Graz laufen in oft
groteskem Aufzuge herum: die Haare hängen ihnen
irgendwie über die Schultern, obwohl man wieder

zuni Friseur gehen kann, wenn man sich
mindestens einen Monat früher anmeldet und Waschmittel

mitbringt. Sie tragen oft alte Skianzüge
und lange Männerhosen, schäbige Pelzmäntel und
grüngelb gescheckte Tarnjacken, wie sie in der Armee
üblich waren. Jedesmal, wenn ich wieder eine
Frau oder ein junges Mädchen kennenlernte,
betrachteten sie verstohlen meine ganzen Strümpfe,
und als ich eine junge Medizinstudentin, die ich
sehr liebgewann, am Ende fragte, ob sie lieber
Zigaretten (man zahlt bis zu fünf Mark das Stück
nnd kann mit ihnen Praktisch alles erhandeln, was
offiziell vom Markt verschwunden ist), einen Band
Hesse (sämtliche neuere Literatur ist ans den Buchläden

verschwunden, auf den Gestellen stehen nur
mehr Koch und Schulbücher, ein paar veraltete

Verfassungsgeschichten nnd Pandekten, um dem
Laden einen Schein von Leben zu verleihen), oder
ob sie ein Paar Strümpfe wolle, sagte sie bedenkenlos

und sofort: „O die Strümpfe, bittschön!"
„Das Schlimme ist eben, daß wir

keine Arbeit haben," klagte mir ein junges
Mädchen. „Während des Krieges kam man nicht
zum Nachdenken, überall tat Hilfe not. Wie oft
habe ich mit meiner Jugendgruppe zusammen
nach Bombenangriffen nächtelang „Aufräumc-
arbeit geleistet", das heißt, Verschüttete ausgegraben

und Tote geborgen! Das war arg zu Beginn,
denn keine von uns war älter als zwanzig, und
die Leute sahen oft schrecklich aus. Tagsüber hatten
wir unsere feste Arbeit — ich war Telephonistin
an einein Verbindungsposten und hatte viel zu tun.
Aber jetzt sind alle Büros geschlossen, die Läden
auch, zuhause ist's trostlos, und ich bin wie so viele
ohne Anstellung und kann auch keine finden. Erst
jetzt, wo der Tag so lang gelvorden ist, wird man
sich bewußt, was alles man verloren hat "

Es haben wirklich viele Geschäfte geschlossen, und
die andern gehen nur für ein paar Stunden im
Tage auf, so die Lebensmittelläden, damit die
Frauen ihre Marken einlösen können. Es ist ja
bald eingekauft: Monatlich 300 Gramm Fett,
29 Gramm Käse, drei Kilogramm Kartoffeln und
acht Kilo Brot, für Kinder unter sechs Jahren ein
halber Liter Milch im Tag. Als einziges Gemüse
sind .Kürbisse vorhanden, deren gelb und grün
geflammte Kugeln in großen Haufen ans den
Gehsteigen sich türmen, und die ganz gut schmecken,
wenn man sie richtig zubereitet. — Das Einzige,
das immer wieder unsere Verwunderung erregte,
waren das schneeweiße frische Brot und die weichen

Wecken, die überall wieder zu haben sind. Es
ist englisches Mehl, das der Bevölkerung da
zugute kommt, doch wird das Brot ganz frisch
gegessen, sodaß die kleine Ration erst recht nicht
ausreicht und man Wohl oder übel auf dem schwarzen
Markt sich verpflegen muß, wenn man genügend
Geld, oder was noch besier ist, Zigaretten oder
Sacharin bei sich hat.

Die Apathie der Bevölkerung ist nicht nur aus
dem Hunger und der großen Enttäuschung der
deutschen Niederlage heraus verständlich. Gerade
in den letzten Monaten hat Oesterreich am meisten
unter Bombardierungen gelitten, und rund um
Graz herum liegen viele Trümmer von Camions
und großen Nachschubwagen und gestürzten Tanks,
die ihre Raupenräder in die Höhe strecken. Hier
ist gekämpft worden, und die Bevölkerung erlitt
in der letzten Zeit vor dem Waffenstillstand die
größten Verluste. Als sie endlich an ein Ende des
Schreckens glaubte, da in der ganzen Welt der
Friede verkündet wurde, zogen die Russen ein und
Verwüsteten, was der Krieg verschont hatte.

„Als die Russen da waren,
schlief ich die ganze Zeit über zu oberst auf dem
Estrich, im First des Daches, mit vier andern
Frauen des Hauses zusammen, und wir hatten eine
Leiter, die wir wie in einer mittelalterlichen Burg
hochzogen, um einigermaßen sicher zu sein,"
erzählte eine junge Frau, die mit zwei Kindern zu
ihrer Mutter nach Graz geflüchtet war. Ihr Mann
befindet sich noch in einem großen Kriegsgefangenenlager

in der Nähe von Dresden, das an die
vierzigtausend deutsche und österreichische Gefangene

beherbergt.
„Uns ist nichts geschehen, aber es war entsetzlich,

nachts die betrunkenen Horden durch die
Straßen gröhlen zu hören, wie sie in Häuser
einbrachen und Wohnungen Plünderten, wie sie an
den Fensterläden des Erdgeschosses rüttelten und
durch den Keller einzusteigen versuchten. — Meine
beste Freundin hat den Russen nicht entfliehen können.

Sie brachen in ihre Wohnung ein, erschossen

ihre Mutter und sielen gleichzeitig über sie und
ihr vierzehnjähriges Töchterchen her. Sie wurde
ohnmächtig, und als sie zu sich kam, lag das Kind
tot ani Boden. Sie hat dann Selbstmord
begangen."

Das erzählte die noch kindlich junge Frau mit
vielem andern Unfaßbaren zusammen, das man
bei uns in der Schweiz so gerne und bequem als
politische Greuelmärchen beiseiteschiebt und nicht
glauben will.

Eine andere Frau, der ich im überfüllten Tram
den Kleinen trageil wollte (denn man muß die
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Inland
Die Schweiz hat die provisorische Regierung von

Oe st erreich anerkannt.
Der Bundesrat hat die Sperrung der Zahlungen

und der Vermögen aller in der Schweiz bennd-
lichen Japaner und der für Japaner verwalteten
Vermögen verfügt.

Die japanische Gesandtschaft in Bern ist
geschlossen worden.

Zum neuen schweizerischen Gesandten in China
wurde Minister de Torrentc, ein Walliser. ernannt.

In Kopenhagen ist ein schweizerisch-dänisches
Wirtschaftsabkommen unterzeichnet worden, das Einsuhr

und Ausfuhr steigern soll.
Eine schweizerisch-französische Vereinbarung über den

schweizerisch-deutschen Grenzverkehr ist
zustande gekommen.

An der Delegiertenversammlung des schweizerischen
Bauernverbandes sprachen Bundespräsident v.
Steiger über das kommende Agrarrecht und
Bundesrat Etter über die Familienschutzgesetzes-
vorlage, die befürwortet wurde.

Das Defizit des Bundesbudget pro 1946
beträgt S2<Z Millionen.

Der Chef der waadtländischen Frontisten, L u-
grin, der 194V nach Deutschland ging, ist von den
Besetzungsbehörden an die Schweiz ausgeliefert worden.

Eine der diesjährigen Juventutemarken
zeigt unter ihren „berühmten Häuptern" erstmalig
einen Frauenkopf: Susanne Orelli.

Kriegswirtschaft. Auf der November-
Lebensmittelkarte wurden folgende blinde Coupons

freigegeben: die beiden Coupons »11 je 126
Gramm Reis. Coupons B 11 je 300 Punkte Brot,
Coupons 1411 je 125 Gramm Mais, ^11 je 125
Gramm H ü l s e n f r ü ch t e. Oll je 125 Gramm
Teigwaren, l? 11 je 25 Punkte Fleisch, VII je
100 Punkte Fleis ch, V 11 je 1 Deziliter Speiseöl,
111 je 75 Gramm Fett/Oel, T 11 je 50 Gramm
B u t t e r / Fett/Oel, S 11 je 25 Gramm Schweinefett.

Hülsenfrüchte, Oel und Reis wurden start verbilligt.

Die Kontingentierung von Sprit ist stark gelockert
worden.

Die elektrische Raumheizung ist von 10.30 bis
12.30 und von 17—19 Uhr untersagt: Badeboiller dürfen

nur am Wochenende gebraucht werden: die
Schaufensterbeleuchtung ist ab 20.30 UhrUhr auszuschalten.

Ausland
Am Jahrestag der russischen Revolution hielt in

Moskau Molotow, und nicht wie allgemein erwartet
worden war, Stalin, eine große programmatische

Rede. Er bezeichnete u. a. die russische Offensive gegen
Deutschland als Grundlage für die Befreiung
Europas" und betonte die heutige Stärke der Armee. Der
Gegensatz zum Westen und die Gespanntheit der Lage
kamen stark zum Ausdruck.

Aegypten hat die Charta der Vereinten Nationen
ratifiziert und ist damit dieser Institution beigetreten.

Das amerikanische Repräsentantenhaus hat der
UdllZi?^ einen neuen Kredit von 550 Millionen Dollar
für Hilfe an hungernde Völker bewilligt.

Der Aufstand der Indonesier auf Java hat
große Formen angenommen; die holländische
Kolonialregierung erklärte sich zu Verhandlungen bereit, die den
Einheimischen eine Parlamentsmehrheit aus demokratischer

Grundlage bringen sollen; britische Truppen sind
zum Schutz der Europäer eingesetzt.

In Palästina hat eine jüdische Terrorgrupp«
schwere Attentate gegen das Eisenbahnnetz begangen
als Protest gegen die Einschränkung der jüdischen
Einwanderung: die Araber in Palästina führten ihrerseits
einen Generalstreik durch als Protest gegen die jüdische
Einwanderung.

In Kairo kam es zu Ausschreitungen der aufgehetzten
Araber gegen jüdische Geschäfte und gegen die

Synagogen.
Bei den Parlamentswahlen in Ungarn hat dt«

Partei der kleinen Landwirte einen großen Wahlsieg
errungen, Kommunisten und Sozialisten bleiben in starker

Minderheit.
In Frankreich ist die Brotrationierung aufgehoben

worden.
Auf russischen Befehl ist in der russischen Zone

Deutschlands alles Eigentum des Staates oder
öffentlicher Organisationen beschlagnahmt worden.

Der frühere ungarische Außenminister Bardossy,
welcher ohne Parlamentsbefragung den Krieg Ungarn»
gegen Rußland und Amerika erklärte, ist wegen
Hochverrats zum Tode verurteilt worden.

m mer nscst truzfirel,
immer nock

Zcßvreiierizck

Sie huschten hin und her und vereinigte» sich oft. Dann
öffnete sich das Fenster weit, und das Licht erlosch.

— Auch wir Hütten das Fenster zum Garten hin
offen gelassen, flüsterte mir leise Fräulein Hermine zu.

Und wieder brachen ihre Klagen aus, flogen leicht
und verschwiegen davon, wie die Nachwöget, die uns
streiften, ohne daß uns etwas auf ihre Ankunst
vorbereitet hätte.

5

Längere Zeit »«rstrich. Der Wind hatte uns
verlassen, um weiter zu eilen, und die gelinde Bise, die ihm
folgte, war so behutsam, daß selbst die Blätter sich nicht
bei ihrem Näherkommen rührten.

Weißer Dunst bedeckte die Erde wie ein feiner Teppich.

Uns gegnüber aber erstrahlte jetzt der Mond, und
sein reiner Glanz war starker, als das Schimmern der
Sterne am Firmament.

Alles war nun ruhig geworden. Kein Hund bellte
mehr in der Ferne. Die nahen Weinberge waren wie
eingeschlummerte Teiche, und die drei Ulmen, deren
Wipfel der Mond mit seinem weihen Licht bestrahlte,
schienen eine Nachthaube angezogen zu haben.

Plötzlich hörte ich ein Gewimmer in meiner Nähe.
Es war wie die Klage eines jungen Hundes, und ich
brauchte einen Augenblick der Besinnung, um zu
begreifen, daß Fräulein Hermine weinte. Auf einem
Steinhaufen sitzend und den Mond anstarrend, stieß sie
einen langen monotonen Schrei aus, als ob sie ein
vereinbartes Signal in die Ferne sende, damit sie es
aufnehme und so nichts von ihrem Leid verloren gehe.

Hinter uns fiel ein Feigenblatt, wie eine überreise

Frucht zur Erde, und sein Geräusch brachte die Klage
zum Verstummen. Fräulein Hermine blieb noch einen
Augenblick unbeweglich, dann erhob sie sich, klammerte
sich an meinen Arm und sagte zu mir:

— Nur fort von hier, gehen wir fort!
Und statt nach der Stadt hinauszusteigen, die sie so

sehr wieder zu sehen gewünscht hatte, kehrte sie ihr den
Rücken und zog mich zum Bahnhof hin.

(Fortsetzung folgt.)

Feuerbohnen
Leise belächelt haben im Frühjahr die Bewohner der

umliegenden Häuser mein Tun, als ich den Versuch
machte, meine neue, noch kahle Pergola mit Feuerbohnen

überwachsen zu lassen. BW die Schlingpflanzen ihr
Werk getan und die kahlen Holzbalken und Granitsteine
überwuchert hatten, konnten noch Jahre vergehen; aber
so lange wollte ich aus keinen Fall warten, bis ich meinen

Garten ohne neugierige Zuschauer benützen konnte.
Voll Hoffnung legte ich de» Samen in die nur spärlich

vom Bauschutt gesäuberte Erde, von jedem
Sonnenstrahl erwartend, daß er den Keim rascher ans
Tageslicht bringen werde. Aber Wochen vergingen, und
meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.
Wenn die Samen nun gar kein fruchtbares Erdreich
gefunden hatten, das sie zum Keimen bringen konnte?
Dann aber guckten plötzlich eines Morgens die ersten
grünen Blättchen schüchtern aus dem Boden und
bereits hatte ich im Geiste Gartentisch und Stühle auf die
Steinplatten gestellt, und kein Mensch konnte mir mehr
zusetzen, wenn ich in aller Ruhe mein Sonntagmorgen-

frühstück einnahm. Die kleinen Pflänzchen aber
kümmerten sich nicht um meine Ungeduld, langsam, viel zu
langsam entwickelten sich die Blättchen und manch
spöttischer Blick traf mich und meine kahle Pergola. Wirklich,

eine ausgefallene Idee, auf diesem unfruchtbaren,
steinigen Boden Bohnen pflanzen zu wollen.

Ich aber lächelte nur leis und hegte und pslegte
meine Schützlinge mit viel Liebe und Sorgfalt. Wenn
dann erst die roten Blüten an den grauen Granit-
steinen emporrankten, dann konnte kein Mensch mehr
mein ausgefallenes Tun belächeln. Schon ringelten sich

die vorwitzigsten Spitzen und begannen an den Balken

und Steinen in die Höhe zu klettern, nicht achtend
der ungewohnten Umgebung und des steinigen Bodens.
Als sich dann die ersten feuerroten Blüten und hernach
die Fruchtansätze zeigten, da kannte mein Triumph keine
Grenzen. All die spöttisch lächelnden Vorübergehenden
hätte ich nun gerne auf meine Feuerbohnen aufmerksam

gemacht. Die Pflanzen selbst aber kümmerten sich

nicht um die Menschen. Getreulich sandten sie ihre
Triebe immer weiter in die Höhe und gestalteten ».eine
Pergola mehr und mehr zu einem kleinen grünen
Kämmerlein, in dem die roten Blüten in der warmen
Sommersonne feuerrot leuchteten. Ungestört konnte ich nun
meine Mußestunden verbringen, verborgen vor allen
neugierigen Blicken. Als ich dann aber die ersten Früchte
erntete, da folgte manch neidischer Blick meinem Tun,
wenn ich den Korb immer wieder gefüllt ins Haus
trägen konnte.

Nun aber, da der Sommer zur Neige geht, haben
auch die Bohnen ihre Pflicht getan. Der roten Blüten
und der grünen Früchte werden immer weniger, und

die Blätter sehen unansehnlich und abgenutzt aus. Nicht
mehr so oft sitze ich jetzt im Schatten meines grüne«
Stäbchens; denn die Tage werden kürzer, und die
Sonne hat nicht mehr die Kraft der langen strahlenden
Sommertage. Auch die neugierigen Bewohner bleiben
nicht mehr vor meiner Pflanzung stehen; für sie hat
sie ihren Reiz bereits verloren.

Im nächsten Frühjahr aber, sobald es die Witterung
erlaubt, werde ich den Samen wieder in die Erde legen,
hoffend, daß die Feuerbohnen mir wieder Helfer fei«
und mich vor neugierigen Blicken schützen werden.

Margaret Siei«

Dennoch will ich hoffe«... Iva« Mestrovic.
Mestrovic, der bedeutende jugoslawische Bildhauer,

der, wie so viele seiner Landsleute, während der schwersten

Zeit seiner Heimat, bei uns Zuflucht gefunden hat,
legt in diesem Werk gleichsam ein Lebensbekenntnis ab.

In Form zwangloser Gespräch« am weihnachtlichen «a-
minfeuer werden allen wichtigeren Problemen das Wort
gesprochen. Wie ein roter Faden leitet das Streben des
Autors nach Wahrhaftigkett alle Diskussionen um Leid
und Prüfung der heutigen Menschheit. Mit tiefster
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Kinder hochheben, sonst ersticken sie in dem
wahnsinnigen Gedränge drin), wehrte ängstlich und fast
schreckhaft ab. Den letzten Buben gebe sie nicht
mehr aus den Händen, sagte sie. Ich zwängte mich
an der selben Haltestelle wie sie aus dem Wagen
und steckte ihr zwei Würfel Maggisuppe zu, das
einzige, das ich bei mir hatte. Sie begann zu weinen,

haltlos wie ein Kind, und bruchstückweise
erfuhr ich von ihrem Schicksal. Sie ist eine Bäuerin
aus der untern Steiermark, ihr Mann fiel an der
Afrikafront. Sie hatte drei Buben; der Aelteste,
zwölfjährig, half ihr schon wie ein Erwachsener.
Gegen Ende des Krieges besaßen sie von ihren
ehnials dreißig Stück Vieh noch eine einzige Kuh.
Mit dem „Frieden" zogen die Russen ein. Die
grauen versteckten sich in den Wäldern, die roten
Truppen aber zündeten Scheunen an und machten
Jagd auf das Vieh, eine große Herde vor sich

hertreibend. Als Hüterbuben fingen sie sich Kinder
zwischen acht und zwölf Jahren, die mit den Tieren
sortgejagt wurden und nie mehr zu ihren Müttern

zurückkehrten. — Wie die Frau mit dem

Kleinsten auf dem Arm in ihr Dorf hinunter-
kam, fand sie den Aeltestcn tot im Hofe liegen.
Ter Neunjährige sei als Hirte mitgenommen
worden, sagte die Nachbarin. —

Mütter wie diese gibt es viele, und es gibt Tausende

von unglücklichen Frauen in allen Städten
Oesterreichs. Es gibt niemanden, der nicht jemanden

verloren hat oder jemanden sucht, es gibt fast
keine Männer zwischen zwanzig und vierzig Jahren

mehr in den Straßen, nur herausfordernde
Halbwüchsige und junge Krüppel, die sich mit
grauenvoller Behendigkeit fortbewegen. Diese
Trostlosigkeit lebt in einer ihr gemäßen Umgebung:
Zerstörte Häuser, Schutthaufen, die, wie bei uns
im Winter schmutzige Schneemassen, die Straßen
säumen. Es gibt ganze Straßen, die meterhoch mit
dem Schutt gestürzter Fassaden angefüllt sind, auf
dem schon wieder Gras wächst. Die Menschen
haben sich darüber einen Kletterpfnd getreten, vorbei

an steiirernen Treppenstufen, rostigen
Gasherden und Treppengeländern. Irgendwo liegt noch
ein halber Teddybär. Wie Totenvögel flattern ein
paar alte Frauen in den Trümmern umher, um

sich noch etwas Brennholz für den drohenden
Winter zu ergattern. Wie ich der einen helfen
wollte, etwas unter den Steinen hervorzuziehen,
hielt ich das Stück eines hölzernen Kinderbettchens
in der Hand.

So leben die Frauen in Oesterreich, und sie

gehen mit Millionen von andern Frauen in
Deutschland einem grauenhaften und erbarmungslosen

Winter entgegen, der ihnen, namentlich in
Polen und der Tschechoslowakei, aber auch in vielen
Teilen Oesterreichs, die Wahl lassen wird zwischen
verhungern und erfrieren. — Wie können wir in
der Schweiz noch so selbstgerecht sein (und das
sind mehr von uns, als man so gemeinhin
annimmt!) und sagen, das deutsche Volk trage nun
einmal die Schuld am Krieg, und es sei notwendig,
daß man es darum leiden lasse! Politisch denkende
Männer mögen so sprechen, eine natürlich
denkende Frau aber nicht, und so bleibt nur zu hoffen,

daß die in der Schweiz eingeleitete
Deutschlandhilfe unsere Herzen nicht verschlossen finde,
und daß wir alle unser Möglichstes tun, um Mütter

und Kinder zu retten.
Ursula Hungerbühler

Frau Dr. E. von Selve

Eine Frau in der Industrie
In Thun feierten die Schweizerschen

Metallwerke Selve 6- C i e. am 3. November ihr
SVjähriges Bestehen mit einer Jubiläumsfeier. Jnha
berin des ganzen Unternehmens ist eine Frau, Frau
Dr. E. von Selve, die während der ganzen Feier
Gegenstand zahlreicher Ehrungen und Würdigungen
war, die ebensosehr Beweise für die geschäftliche
Tüchtigkeit wie für das große soziale Verständnis dieser
Frau waren, die an der Spitze dieses großen Indu'-
Unternehmens steht, und mit viel Geschick und solidem
Wissen ihren Einfluß geltend macht. Am Ende der
Feier nahm sie persönlich die Ehrung der Werk-Jubilaren

vor. — Frau v. Selve stammt mütterlicherseits
von der Familie Sulzer in Winterthur ab und
verkörpert somit auch in der weiblichen Linie die
Tüchtigkeit und die Traditionen ihrer Ahnen.

Eine erfreuliche Wahl
Der Bundesrat hat in die Kommission, die mit dem

Studium der Frage des Eintrittes der Schweiz in die

Weltorganisation der Vereinigten
Nationen betraut ist, Frau V ischer - Alioth
gewählt und zwar unter besonderer Erwähnung ihrer
Stellung als Zentralpräsidentin des Schweizerischen
Verbandes für Frauenstimmrecht. In der ganzen
„bewegten" Frauenwelt der Schweiz ist große Freude
über diese Wahl, sowohl wegen der Persönlichkeit von
Frau Bischer, die in ihrer Arbeit von einem großen
allgemeinen Vertrauen getragen wird, als auch wegen
des Umstandes, daß in ihr die jahrzehntelange Arbeit
des Verbandes für die staatsbürgerliche und politische

Erziehung der Schweizerfrauen geehrt und gewürdigt
wird OI Lt.

Hermann Hübscher stellt in Zürich aus

SV?. Noch nie sah man Werke des Bildhauers
Hermann Hubacher in solcher Fülle vereinigt wie zurzeit
im Kunsthaus Zürich. Achtzig Steinplastiken, Bronzen,
Terrakotten und Gipsmodelle aus den drei letzten
Jahrzehnten bilden hier ein Ensemble, das in eindrucksvoller

Weise zeigt, wie das Schaffen dieses Künstlers seine

heutige Reife und Ausgeglichenheit erlangt hat. Dazu
kommen hie vielen Zeichnungen, die oft in sich ge
schlössen«! Kunstwerke sind. Mit Bewunderung steht
man vor den jüngsten Schöpfungen des nunmehr sech

zigjährigen Künstlers. Es sind dies ein goldschimmern
der „Torso mit Draperie" von vollendeter Harmonie
der Formen, dann ein Frauenkopf und der geschmeidig
in Bewegung gehaltene „Tänzer", sowie vor allem
die große Gruppe „Daphnis und Chloä", die der Kunst
ler in italienischem Marmor ausgeführt hat. Dieses fast

zwei Tonnen schwere Bildwerk, das Hermann
Hubacher in den letzten fünf Jahren schuf, wird der Oef
sentlichkeit nur dieses einzige Mal im Original zugäng
lich sein, da es seinen unverrückbaren Standort in
einem Winterthurer Privatgarten erhält. Ebenso bietet
die Ausstellung die seltene Gelegenheit, das Porträt
werk Hubachers in seinen bedeutendsten Stücken zu
überblicken, da die Bildnisbüsten von Theophil o. Spre
cher, Hermann Hesse, Prof. v. Mandach, Heinrich Wölff
lin, Bundesrat Etter und anderen in der Ausstellung
stehen. Zugleich mit dieser Schau ist auch die ständige
Sammlung des Kunsthauses in der neuen Anordnung
wieder sichtbar gemacht worden. -er.

Korrektur

Wir sind freundlicherweise auf einige Ungenauigkei-
ten in der Berichterstattung über den Vortrag von Dr.
Saxer über die Altersversicherung aufmerksam gemacht
worden. So beträgt die Prämienzahlung: 1. für
Unselbständigerwerbende 2 Prozent vom Einkommen, wozu
2 Prozent vom Arbeitgeber bezahlt werden: 2. für
Selbständigerwerbende 4 Prozent vom Einkommen, und bei
Einkommen unter 3600 Fr. feste Beiträge von Fr. l.—
bis 12.— pro Monat. 3. für Landwirte und Leute ohn«
Erwerb muß eine besondere Regelung getroffen werden.

Die Rente sieht eine Grundrente von Fr. 300.—
bis 1500.— vor plus persönliche Rente, so daß die
Minimalrente Fr. 372.—beträgt: Ehepaarrenten betrage»
160 Prozent, nämlich 600.— bis 2400.— Fr. Die
jährlichen Kosten für die Alters- und Hinterlasfenen-Ver-
sicherung werden von ca. 180 Millionen im ersten Jahr
<1948) später steigen bis aus ca. 670 Millionen in»

Jahr.

Ein Frauenerfolg

Mit großer Genugtuung haben wir vernommen, daß
Frau de Witt-Euizot, geb. St. de Busfière, zum
Bürgermeister von Ottrott, des am Fuße des St. Odilien-
berges in den Vogesen gelegenen reizenden
Winzerstädtchens ernannt wurde. Es ist das erste Mal, daß
in dem benachbarten Elsaß eine Frau dieses wichtig«
Amt bekleidet, und es ist wohl aus Erkenntlichkeit für
die geleisteten Dienste an allen sozialen und
philanthropischen Werken, daß ihre Mitbürger Frau d«

Witt-Euizot auf diesen ehren- und verantwortungsvollen

Posten ernannt haben.

Seit langen Jahren Mitglied des französischen Roten

Kreuzes, des Vereins für Kriegsverwundeten-
hilse, leitete Frau de Witt-Euizot während des Krieges

das Soldatenhilfswerk. die Fürsorge der Kriegsge-
schädigten und viele andere. Diese rührige Frau
scheute weder Mühe noch Arbeit um überall mitzuwirken,

da wo ihre große Erfahrung und ihr
unermüdlicher guter Wille benötigt wurden.

In dem neuen Amt. welches sie bekleidet, folgt Frau
de Witt-Euizot ihrem 1939 verstorbenen Gatten, der
im sozialen und intellektuellen Leben Frankreichs und
des Elsaß eine ganz hervorragende Rolle spielte.

MargueriteSiegfried

Menschlichkeit, ober auch mit scharfem Urteil wird sür
olles Echte und Lebenskräftige Stellung genommen.
Philosophie, Kunst, Ethik, Politik und Wirtschaft, —
olle Fragen der heutigen Welt werden erörtert! Mestro-
vic erweist sich mit diesem, seinem ersten literarischen
Werk, auch als ein genialer Gestalter der Feder, der in
schicksalsschwerer Zeit, während seine Heimat von Krieg
und Elend überzogen wurde, aus einfachem und gläubigem

Herzen ein ergreifendes Bekenntnis ablegt. <Ra-
scher-Verlag, Zürich.) nk.

Moskauer Erinnerungen ci», r Ruhlandschweizerin.
Rita Schupp li. Basel, Hieronymus-Verlag.

Das Büchlein ist dünn, auch ist es schlicht geschrieben,
eine Kost demnach, wie man sie heute wünscht und
dringend braucht: der behandelte Gegenstand — das
zaristische Rußland vor der Revolution und diese selbst
— sicherlich höchst aktuell und von vielen andern daher

mit tiefsinnigen und dickleibigen Wälzern bedacht.
Umso überzeugender wirkt es, daß die Autorin ihren
eigenen originellen Weg geht. Es sind Tagebuchnotizen,
aus dem unmittelbaren Erleben geschrieben. So hätte
sich die Schülerin gefreut, wenn der während des
russisch-japanischen Krieges ausgebrochene Gymnasiastenausstand

auch auf die Mädchenschule übergegriffen
hätte. Die bürgerliche Welt des alten Rußlands
ersteht vor uns in zahlreichen farbigen Impressionen,
gezeichnet mit einer vorurteilslosen Liebe für alles
Lebendige. Betrunkene Köchinnen, denen die Neunjährige
aus dem Klavier zum vierten ^.anze vorspielen muß:
Ueberschwemmungen der Moskwa, welche die Bewohner

ganzer Stadtteile isolieren: Schilderungen der 300-

jährigen Jubelfeier des Hauses Romanow, die gar
keinen günstigen Eindruck auf die damals junge Autorin

gemacht habe. Dann geht sie ohne Pathos über
zum Inferno, dessen erste Mißtöne wir aber nicht mit
Kerenski oder mit dem plombierten Import Lenins
vernehmen, sondern schon im Jahre 1915, als unter
zaristischer Flagge in Moskau Deutschenpogrome
veranstaltet wurden: Plünderungen, Mißhandlungen
und Mord durch ausgehetzten Pöbel, der Bilder des
Zaren mit sich führte und patriotisch begeistert die
Beseitigung alles Fremdländischen wünschte. Dies der
Auftakt, aber die diabolische Melodie bleibt sich gleich,
wenn auch die Dirigenten wechseln, bis zum Jahr
1918, als die Verfasserin, eine gebürtige Rußland-
Deutsche, die einen Schweizer geheiratet hatte, ihre
eigentliche Heimat, Rußland, auf immer verließ. Ihr
Büchlein ist uns wertvoll, weil es uns unausdringlich
einen Einblick verschafft in das Elementare des russischen

Geschehens vor 30 Jahren. kl, st>.

Tarkarins Reise in die Schweizer Alpen. Uebersetzt
von Walter Widmer, illustriert von Ruedi Barth,
Fr. 9.40. Albert Züst Verlag, Bern-Bümpliz.

Wer noch Sinn hat für gesunden Humor, der greife
zu diesem Buch, das uns mit seinen köstlichen Schilderungen

komischer Erlebnisse und Situationen manche
frohe Stunde bereiten kann. Ob man den Helden nun
unter Alphorn-Begleitung aus der Rigi in seiner
Schlaftrunkenheit Feueralarm ankurbeln läßt zum Sonnen-
ausgang, ob man mit ihm über den Brünig fährt oder
die „gefahrlose" Jungfrau in Angriff nehmen läßt,
überall ist der Gang der Handlung witzig und klug, und

enthält neben manchem philosophischen Streiflicht auch
eine köstliche Karikatur auf den Schweizer Fremdenverkehr

der Epoche um 1880. Wer in unserer problemgeladenen

Zeit sich bei einer fröhlichen und geistreichen Lektüre

erholen will, der begleite Tartarin aus seiner
Schweizer-Reise. St.

Hölle und Himmel. Von Alexander M. Frey.
Steinberg-Verîag, Zürich.

Der Verfasser dieses Buches hat die an sich glückliche
Idee, ein Teilstück eines Meisterwerkes von Hiero-
nymus Bosch in guter Reproduktion als Buchumschlag
und zum geistigen Ausgangspunkt seines Romans zu
nehmen.

Es ist aber bedauernswert, daß diese- Machwerk in
keiner Weise von der Genialität dieses Malers angesteckt

wurde. In beinahe widerlicher Forin benützt er
das Bild, um menschliche und politische Probleme in
ziemlich oberflächlicher Art zu behandeln. Unangenehm

berührt seine spielerische, österreichelnde Sprache,
um sich auf witzig sein wollende Weise mit der
Machtergreifung des Nationalsozialismus auseinanderzusehen.
Dieses Problem ist für uns viel zu ernst geworden,
hat so unsagbares Leid über die ganze Welt gebracht,
daß es zum mindesten geschmacklos und verfehlt ist, mit
Wortspielereien davon zu sprechen. Die miteingefloch-
tene Liebesgeschichte entbehrt der Echtheit in der
Empfindung.

Es ist schade, daß ein Bild von der Größe des
Bosch als geschickte Tarnung mißbraucht wird, um
einem psychologisch und moralisch mittelmäßigen Buch
den Weg zu ebnen. l..

Mit dem „Schweizerischen Frauenkaleuder — Zähe-
buch der Schweizerfrau" 1946, herausgegeben von
Clara Büttiker in Verbindung mit dem Bund
Schweizerischer Frauenvereine, erschienen im Verlag
H. R. Sauerländer S- Co., Aarau, wenden sich Frauen
aus ihrer Arbeit heraus an die verschiedensten Frauenkreise.

Der vielfältige Inhalt des Jahrbuches setzt sich

zusammen aus Gedichten, kleinen Erzählungen leichteren
Inhalts und Aufsätzen über aktuelle Fragen der Wirtschaft

und Erziehung in der Schweiz. Wie gewohnt gibt
eine „Chronik der schweizerischen Frauenbewegung"
Uebersicht über die Mitarbeit der Frauen bei verschiedenen

Ausgaben der Oeffentlichkeit.
Als wertvollen Anhang des Buches finden wir eine

kurze Liste der internationalen und eine ausführlichere
Zusammenstellung aller schweizerischen Frauenverbände,
mit Namen und Adressen einzelner Sektionen und der
Präsidentinnen. Diese Aufstellung bildet ein übersichtliches

Nachschlagewerk sür alle, die mit Frauenvereinen
Verbindung suchen.

Als künstlerischen Schmuck enthält das Buch mehrere
Einschalthlätter nach Gemälden von Marguerite Freq-
Surbek, sowie einige kleine Federzeichnungen von C.
L. Billeter.

Erwähnenswert sind ferner die Aufsätze von Gerda
Meyer „Marguerite Frey-Surbek als Bildnismalerin'
und Clara Büttiker „Fünf Schriftstellerinnen". Die
Porträte dieser fünf Frauen sind dem Kalender als
Illustrationen beigegeben.

Das Jahrbuch ist in jeder Buchhandlung erhältlich
und kostet Fr. 3.60 G S.



25 Jahre
Schweizerischer Frauen-Gewerbeverband

Am 20. und 21. Oktober traten die Delegierten des

Schweizerischen Frauen-Gewerbeverbandes in Aarau
zu ihrer Jahresversammlung und zum 25jährigen
Jubiläum ihres Verbandes unter dem Vorsitz von Frl.
M. Kamm zusammen. In seiner Ansprache betonte
Stadtammann Dr. F. Laager (Aarau) die Wichtigkeit
der Weiterbildung der Verbandsmitglieder, vor auem
auch der Meistersfrauen. Als weiteres erstrebenswertes
Ziel nennt er die Sorge für einen tüchtigen Nachrm hs.
Er betrachtet die Flucht der Jugend auf die Büros
und ins akademische Studium nicht als richtig und
wünscht, daß auch die heranwachsende weibliche Jugend
wieder mehr eine gewerbliche Laufbahn einschlage. Am
Sonntagvormittag hörten die Vcrbandsdelegicrten und
eingeladenen Gäste einen aktuellen Vortrag von
Nationalrat Dr. Emil Anderegg aus St. Gallen, über
„Gewerbliche Nachkriegsprobleme", insbesondere in den

frauengewerblichen Berufen. Der Redner fordert vor
allem Selbsthilfe, Zusammenarbeit und vollen Einsatz
für das ganze Gewerbe. Sehr wichtig sind die Pflege
der Kundschaft, die gerechte Lösung des sozialen
Problems zwischen Meister und Arbeiter, gute- Berufsbildung

und eigene schöpferische Tätigkeit. Wichtige Fragen

sind die Gestaltung des Kreditproblems und eine

eigene gewerbliche Schiedsgerichtsbarkeit.
Das Frauenblatt wünscht, wenn auch etwas

verspätet, dem rührigen Frauengewerbeverband ein
weiteres ersprießliches Wirken und Schassen ind dankt ihm
und seiner bewährten Leitung für alles, was er für
die berufliche Ertüchtigung unserer weiblichen Jugend
tat und tun wird.

Bäuerinnen im Berufseramen
Die Stellung und das Ansehen der Bäuerin zu

heben und ihre Arbeit als gleichwertig neben

diejenige der andern Frauenberufsgruppen zu stellen,

ist das Ziel dieser neueingefllhrten bäuerlichen
Berufsexamen im Kanton Bern.

Von den 86 Frauen und Töchtern, gie sich dieser
vom Verband bernischer Landfrauenvereine
veranstalteten Prüfung unterzogen haben, sind gewiß zur
Ueberzeugung gekommen, daß große Anforderungen
an das Wissen und Können einer Bäuerin gestellt
werden. Galt es doch während 2 Tagen in 11 verschiedenen

Fächern ihre Fähigkeit unter Beweis zu stellen.

Der größte Teil dieser Kandidatinnen rekrutierte
sich aus Vertreterinnen des Kantons Bern (73). Die
übrigen kamen aus dem Aargau (4), Baselland (3),
Freiburg (1) und Eraubünden (1), St. Gallen (2),
Thurgau (3), Zug (1) und Zürich (2). Die Beschickung
dieser Prüfung durch Vertreter der andern Kantone,
sodann auch die Anwesenheit von verschiedenen Kom-
misfionsfunktionärinnen aus der Ostschweiz bewiesen,
daß man sich auch dort für das bäuerliche
Berufsbildungswesen interessiert und sich mit dem Gedanken für

dessen Einführung intensiv beschäftigt. Bemerkenswert
ist sodann, wie allenthalben der Berufsbildungsgedanke
aufgegriffen wird von Jung und Alt. Bei den
Kandidatinnen variierte die Altersgrenze vom Jahrgang
1903 bis 1924. Von den 90 Angemeldeten waren 16

verheiratet und 74 ledigen Standes.
Mit besonderer Sorgsalt und Ueberlegung wurde

das Programm zu dieser Prüfung aufgestellt. Die
Einstellung zum Beruf sucht man vorab durch den Inhalt
und den gedanklichen Aufbau eines Aufsatzes bäuerlicher

Richtung zu ermitteln. Mag nun auch manche
Bäuerin vielleicht nicht allzu schreibgewandt sein, so

ist das zum Ausdruck kommende Maß des Gedankengutes

doch ein Hinweis über die seelische Reife, welche
der Bäuerinnenberuf voraussetzt, wobei der Vorteil
einer guten Schulbildung zum Ausdruck kommt.
Sodann gehen diese Bäuerinnen ins Examen im Kochen,
in der Hausarbeit, im Handarbeiten, Waschen, Glätten,

in der Kleinkinderpflege, beim Gartenbau und
Brotbacken, Sie müssen sich praktisch unter den sie

beobachtenden und ihre Leistungen bewertenden
Experten betätigen und zur Ergänzung ihrer Fähigkeiten
eine Anzahl in die verschiedenen Sachgebiete einschlägigen

theoretische Fragen beantworten. Sicher kommt
dabei mancher Kandidatin das oft gedankenlose
unüberlegte Arbeiten selber zum Bewußtsein. Und ganz
zutreffend ist auch die Feststellung, daß das Niveau
dieser Prüfung im Grunde ziemlich hoch gehalten ist.
Doch ohne diese Voraussetzung wäre die Prüfung
wertlos. Im weiteren ist ersichtlich, Saß es die
Absolventinnen bäuerlicher Berufsschulen leichter haben,
dieses Examen mit Erfolg zu bestehen, indem sie durch
den theoretischen Unterricht einer solchen Schule eine
rechte Grundlage besitzen. So wird der Besuch einer
bäuerlichen Berufsschule immer mehr zur Forderung
der Ertüchtigung dieses Berufsstandes und die hierfür
aufgewendeten Opfer an Zeit und Geld sind die beste
Kapitalanlage.

Jnbezug auf die Prüfungsfächer der Kleintierhaltung
und der Feldarbeiten ist man noch geteilter

Meinung, ob diese beiden als obligatorische Sachgebiete
der Bäuerinnenprüfung zu behandeln seien. Hier werden

die Kandidatinnen inbezug auf die Kenntnis
der richtigen Futtermischung für die Schweine- und
Hühnerhaltung besonders „gefekt" Außerdem müssen
die Bäuerinnen über die einfachen züchterischen Fragen

Auskunft wissen, obwohl die Schweinehaltung in
größeren bäuerlichen Betrieben von den männlichen
Angestellten besorgt wird. Dasselbe gilt auch von den
Feldarbeiten, wo in Großbetrieben die Frau ihre
Wirksamkeit meistens auf die Hausversorgung und die
Pflege des Gartens und der Pflanzung beschränkt. In
mittelgroßen und Kleinbauernbetrieben jedoch haben
die Frauen ihren oft nicht geringen Anteil zu leisten
an der Feldarbeit. Zudem wurde diese intensive
Mitarbeit der Bäuerin in Haus und Feld während der
sechs Kriegsjahre zu einem unumgänglichen Gebot der
Zeit. Und hier gilt auch ganz besonders, was Jeremias
Gotthelf von der Tüchtigkeit der Frau gesagt hatte!

„Eine Frau ist der ärmste Tropf der Welt, wenn sie

nicht jeden Augenblick die Magd vorstellen kann."
Fakultativ ist die Kleinkinderpflege in das Prüfungsprogramm

aufgenommen worden. Es ist beinahe
selbstverständlich, daß eine tüchtige Bäuerin auch eine
gewissenhafte Mutter sei, die die Fähigkeit besitzt, den
Trägern des Bauerngeschlechtes die rechte Betreuung
angedeihen zu lassen. Denn vorab bedürfen auch die
Kinder der rechten Fürsorge. Kurz und gut, die Prüfung

zeigte die Bedeutung der Väuerinnenwirksamkeit
in ihrem vollen Umfange und damit die Berechtigung,
den Bäuerinnenberuf als solchen gleichwertig neben
andere Frauenberufsgruppen zu stellen.

Das Maximum von 80 Punkten (die Leistungen
werden nach Punkten bewertet) wurde in dieser Prüfung

nicht erreicht. Als erste ging Lina Enägi-Liechti,
Neuenkirch, Luzern mit 78 Punkten aus dieser Prüfung

hervor. Von den 86 Diplomandinnen konnten 77
die Prüfungsurkunde ausgestellt werden. S.

Neues vom Frauenstimmrechtsverein Bern
Da die bisherige Präsidentin, Frau Jäggi, wegen

Familienpflichten aus dem Vorstande zurücktrat,
berief der Vorstand die Mitglieder zu einer
außerordentlichen Generalversammlung ein, der auch die
Statutenrevision vorgelegt wurde. An Stelle, der beiden
Zurücktretenden, Frau Jäggi und Frl. B.ichsel, wählte
die Versammlung neu in den Vorstand Frl. Dr. Ä.
Lllscher und Frau E. Favri. Einstimmig wurde die
bisherige Vizepräsidentin, Frau A. Eonzenbach, zur
Lenkerin des Vereinsschiffleins erkoren. Die bisherigen

Statuten genügten den heutigen Erfordernissen
nicht mehr und der Entwurf wurde In rege benutzter
Aussprache erörtert und mit einigen Abänderungen
angenommen, sodaß der Verein nun über wohldurchdachte

Statuten verfügen wird. Im zweiten Teil des
Abends verlas Frau Kipfer einen, einen wertvollen
Einblick in die G. V. des Bundes Schweiz. Frauenver-
cine in Genf vermittelnden Bericht.

Christlich-Soziale und Frauenstimmrecht
Die christlichsoziale Fraktion des Kantonsrates Zürich

hat am 29. Oktober 1945 zu seiner Sitzung zur
Beratung der Gesetzesvorlugc des Regierungsrates
über das Wahlrecht der Frau (Partielles Frauenstimmrecht)

eine Delegation des Katholischen Frauenbundes
Zürich eingeladen. Diese erste Kontaktnahme hat ge
zeigt, daß beidseitig der Wille zu ernsthafter Zusam
menarbeit vorhanden ist. Die Fraktion stellt sich positiv
zur Resolution der Studienkommission des Schweizer!
schen Katholischen Frauenbundes über das Frauen
stimmrecht und unterstützt die Frauen in ihrem
Bestreben nach vermehrter Mitarbeit im Staat im Sinne
einer organischen Entwicklung.

Die Fraktion wird künftig bei der Behandlung von
Sachfragen, die Fraueninteressen berühren, mit Ver
treterinnen des Frauenbundes zusammenarbeiten. Z/?.
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Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montan, 12.
November, 17 Uhr: Musiksektion. Konzert: Doris
Keller, Klavier: Suzanne Reichet, Violine;
Annette Oswald, Klavier, Marianne Froehner, Cello.
Werke von Bach, Chopin und Joaquin Nin. Eintritt

Fr. 1.50.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der Sendung „Für die Hausfrauen" werden

Montag, den 12. November, um 13.35 Uhr folgende
Themen behandelt: „Mit einer guten Idee gerettet —
Neue Winke zum Wäsche sparen". Unter „Notiers und
probiers" hört man Donnerstag, den 15.. November,
um 13.30 Uhr, die Kapitel: „Ich heile alle Wunden...
— Wie entfernt man gelbe Kesselflecken aus der Wäsche?
— Nuß-Stangen mit Schokolade". Schließlich wird Freitag,

den 16. November, um 17.45 Uhr, in der „Frauenstunde"

Dr. Elisabeth Nägeli einen Vortrag halten
über „Was erwartet die Frau von der Schweizerischen
Alters- und Hinterbliebenenversicherung?
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